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„ Preußen. 
wie die „Zeit“ meldet, bereits dahin ausgeſprochen, 
daß Er an der bevorſtehenden Verſammlung der Mit⸗ 
glieder des evangeliſchen Bundes (Evangelical alliance) 
welche im September d. J. in Berlin ſtattfindet, theil⸗ 
nehmen werde und zugleich das Bedauern darüber aus⸗ 
gedrückt, daß dies nicht von Anfang an geſchehen könne. 
— Nicht eine bayeriſche Prinzeſſin, wie früher die Mei⸗ 
nung war, ſondern Ppinzeſſin Stephanie, Tochter des 
Fürſten von Hohenzoͤllern⸗Siegmaringen, iſt zur Ge— 
mahlin des Königs von Portugal beſtimmt. — Bei 
den Truppen des 4. Armee-Corps, welche zum Mar 
növer in der Umgegend von Merſeburg concentrirt 
wurden, find, wie man der „Hannov. Ztg.“ ſchreibt, 
zahlreiche Brechruhrfälle vorgekommen, in Folge deren zur 
Verhütung eines epidemiſchen Umſichgreifens der Krank⸗ 
beit beſondere Lazarethe errichtet worden find, 

„ Deutſchland. Die General-Verſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands, welche bereits 
voriges Jahr in Köln ſtatiſinden ſollte, die aber uns 
terblieb, da die ſtaatliche Genebmigung verſagt wurde, 


ſollte nun für dieſes Jahr beſtimmt in genannter Stadt 
tagen, und war angeblich auch die Erlaubniß dazu Seitens 


der Regierung bereits erfolgt, wie in verſchiedenen Bläts 
tern gemeldet wurde; aber daß dem nicht ſo iſt, bes 
weist, daß der katholiſche Centralverein in Linz, als 
Vorort, die Verſammlung für dieſes Jahr nach Salz⸗ 
burg ausgeſchrieben hat. — Auch Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershauſen beſitzt jetzt einen Orden in 3 Klaſſen, wel⸗ 
chen der Fürſt auf Rath des Miniſters von Elsner 
geſtiftet hat. b ei 

—Oeſtreich. Der franzöſiſche Geſandte in Wien, 
v. Bourgueney, hat feiner Regierung angezeigt, daß 
auch Oeſtreich feine Zuſtimmung zur Annulirung der 
Wahlen in der Moldau gegeben habe. 

„ Frankreich. Ledru Rollin und die anderen 
in dem Comploltprozeß abweſenden Angeklagten wer⸗ 
den am 9. October abgeurtheilt werden. Tibaldi wird 
nach der Inſel Neu⸗Caledonien deportirt werden. — 
Die Geißeln des kabyliſchen Feldzuges, die Familie 
des angeſehenſten Emirs von Groß⸗Kabylien neoſt 
deren Gefolge, ſowie zwei Marabuts, ſind nach Frank⸗ 
reich überſchifft und auf der Inſel Sainte Marguerite 
in Gewahrſam gebracht worden. — Der „Moniteur“ 
vom 13. d. meldet die Stiftung einer Denkmünze für 
franzöſiſche und fremde Militairs, die in den Jahren 
1792 bis 1816 im franzöſiſchen Heere gedient haben. 


Se. Maj. der König hat ſich, 
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— Zur Feier des Naßoleonsſeſtes am 15. d. haben 
1142 Begnadigungen ſtattgefunden. E 

.. Türkei. In Conſtantinopel waren am 8 d. 
die betreffenden Geſandten der proteſtirenden Höfe 
noch nicht abgereist, hatten aber die Wappenſchilder 
an ihren Hotels abgenommen. Da durch Kaiſer Na⸗ 
poleon eine Einigung der diſſentirenden Mächte zu 
Stande gebracht worden, haben fie wohl im Augen— 
blick ihre Functionen ſchon wieder begonnen. Der 
engliſche Geſandte dagegen, Lord Redcliffe, wird Con— 
ſtantinopel am 23. d., vorläufig in Urlaub, verlaſſen. 

„. Oſtindien. Vor Delhi lagern 7—S000 Mann 
engliſcher Truppen ſowie 5000 zuverläßige Sepoys. 
Die Stadt widerſtand noch immer. Es fanden häufige 
Ausfälle ſtatt, und die Aufſtändiſchen legten dabei 
einen verzweifelten Muth an den Tag. Durch eine 
Proclamation des General-Gouverneurs war ein hoher 
Preis auf die Auslieferung eines jeden Aufſtändiſchen 
an die Engländer geſetzt worden. Die gefangenen 
Inſurgenten wurden ohne Gnade gehängt. — In neun 
Garniſonen von Bengalen haben weitere Aufſtände 
indiſcher Truppen ſtattgefunden. In Calcutta herrſchte 
Ruhe, in den Präſidentſchaften Bombay und Madras 
waren die Truppen noch treu. 


Die ftille Inſel. 
(Sortfegung,) 

Während dieſer Zeit traten die Angekommenen in 
ein abgelegenes Zimmer; der Hauptmann warf Hut 
und Mantel ab und ſprach im Tone größter Freund⸗ 
lichkeit zu den Flüchtigen: „Bis hierher ſeid ihr mir 
mit Vertrauen gefolgt, es ſteht euch jetzt frei, hin zu 
geben wohin ihr wollt, denn ich kenne des Königs 
Befehle, welche jede unfreiwillige Werbung verbieten. 
Ich bin Chriſtoph Friedrich von Flemming und führe 
eine Compagnie bei des Königs und Kurfürſten Leib⸗ 
grenadiergarde. Wollt ihr mir vertrauen und folgen, 
ſchützt euch mein Einfluß und der rothe Rock vor jeder 
Verfolgung.“ . € 

Flemming ſchien einen Augenblick lang den Ein- 
druck zu beobachten, den ſeine Worte auf Wilhelm und 
Richard machten, und als Beide ſchwiegen, fuhr er 
fort: „Ich kann euch Ehre verſprechen und Beförde— 
rung; wenn ihr fo ſeid, wie ihr ſcheint, kann es euch 
nicht fehlen; ein Bataillon von uns ſteht in Mähren 
und auch wir werden nicht lange unthätig bleiben in 
Dresden, wenn der junge König von Preußen ſo fort⸗ 
fährt, wie er begonnen hat.“ 
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Allerdings waren die Beiſpiele eines ſchnellen 
Avancements damals durchaus nicht ungewöhnlich und 
wenn auch zunächſt immer der Adel berückſichtigt wurde. 
ſo waren doch auch Bürgerliche im Heere zu hohen 
Stellen gelangt. Lockend war beſonders die Ausſicht 
auf das ftiſche freie Leben im Kriege und namentlich 
Wilhelm, der gern die gemeine Mittelſtraße vermied 
und unter dem Eindruck des Augenblicks die Conſe⸗ 
quenzen ſeines Schritts überſah, war ſchnell bereit, 
den Aufforderungen des Herrn von Flemming zu 1 75 
Erſt das bedenkliche Geſicht Richards machte ihn ſtuz⸗ 
zen. Für dieſen freilich waren die Ausſichten minder 
glänzend, er mochte ſich ſelbſt betrügen ſoviel er wollte. 
Ehe er in das Regiment trat, mußte er ſich ehrlich 
machen laſſen und dadurch war die Trennung von 
feinem Vater ausgeſprochen; auperdem fühlte er zu 
gut, daß der Makel, den das Vorurtheil der Menſchen 
ſeiner Stellung aufdrückte, nicht verſchwände durch 
irgendeine Ceremonie und dazu ſollte er noch die Frei⸗ 
beit aufgeben. Auf feiner Inſel war er unumſchränkt, 
ſeine beſondere Stellung ſelbſt war ihm nachgerade 
zur Gewohnheit und faſt lieb geworden. 

Flemming errieth, was in den Seelen der Freunde 
vorging; ihm war es zu ſehr darum zu thun, die 
großen, ſtattlichen Männer, für ſeine Compagnie zu 
gewinnen, als daß er nicht alle Einwürfe für unwe⸗ 
ſentlich hätte anſehen ſollen, und ſo glaubte er Richard 
mit dem Verſprechen berubigen zu dürfen, daß von 
ſeiner frühern Stellung niemals vie Rede ſein würde. 
„Wie lange wird es dauern,“ ſetzte er hinzu, „ſo fol⸗ 
gen auch wir dem erſten Bataillon ins Feld und dort 
wird ſich für Euch Gelegenheit bieten zur Auszeichnung. 
Aus Döbeln und der Umgegend iſt jetzt Niemand im 
Regimente, wer ſollte Euch alſo erkennen?“ Zuletzt 
gab der junge Hauptmann ſein Verſprechen, alle Ver⸗ 
antwortung auf ſich zu nehmen und Wilhelm und 
Richard, denen ohnehin alle andern Wege, ihrer Lage 
zu entkommen, ae si verbanden ſich 

ich durch Handſchlag zu Soldaten. 

2 . ſie nun eintraten, behagte 
ihnen freilich nicht; es waren rohe Burſche, die theils 
freiwillig ſich hatten werben laſſen, Leute, die nach dem 
damaligen Volksſprichworte nicht Vater und Mutter 
hatten folgen wollen und nun dem Kalbfell folgen 
mußten, oder ſie waren ſogar den Werbern von den 
Magiftraten und den Rittergutsbeſitzern als nichts⸗ 
nugige faule Burſche gleichſam zur Beſſerung über⸗ 
geben worden. Unter ſtrengſter Aufſicht waren fie 
en bis die andern Werber zurückgekommen 
ein würden, und verbrachten nun ihre freie Zeit mit 
Riemchenſtechen und Scheffelſpiel, bis Einer oder der 
Andere den letzten Groſchen ſeines Handgelds in die⸗ 
ſen damals beliebten Hazardſpielen verloren batte. 

MWilbelm und Richard hielten ſich von dieſen wil⸗ 
den Geſellen fern und ſchloſſen ſich an den Corporal 
an, der ihnen von Polen und Krakau erzählte, von 
den hitzigen Gefechten mit den Conföderirten und der 
Belagerung von Danzig. Er ſorgte auch für die rich⸗ 
tige Beſtellung eines Briefs nach der ſtillen Inſel, 


verſchwieg aber weislich trotz aller Fragen den Zur 
ſammenhang zwiſchen dem erſten l in ene 
und dem Beſuch des Herrn von Flemming in dem 
grauen Haus. Und doch war er es mit feinen Ge⸗ 
noſſen geweſen, die dem jungen Mann unbemerkt ge⸗ 
folgt waren, ſeinen Schreck bei der Nachricht von dem 
Verſchwinden des Lahmen bemerkt und durch Fragen 
gerade genug herausbekommen hatten, um hier die 
Möglichkeit eines Fangs für das Regiment zu ver⸗ 
muthen. Der Corporal war es geweſen, der, während 
ſein Hauptmann zur Inſel eilte, in Döbeln den Ver⸗ 
dacht gegen Wilhelm beſtärkte. Daß der Streich ihm 
ſo gut gelungen war, erfüllte ihn mit innigem Behagen; 
es war eben ein Soldatenſtreich, eine militärifd authen⸗ 
tiſche Interpretation der kurfürſtlichen Verordnung über 
die freiwillige Werbung. 

Einige Tage nachher rückte das letzte Werbecom⸗ 
mando ein und der Marſch wurde nun nach Dresden 
fortgeſetzt. Wie ſich gebildete Menſchen immer ſchnel⸗ 
ler in das Unvermeidliche fügen, ſo ertrugen a 
Wilhelm und Richard mit demſelben Langmutbe die 
Beſchwerden des Marſches, mit welchem ſie ſich ſpäter 
dem Dienſte und den Beſchränkungen ihrer Stellung 
unterwarfen. Die Ausſicht auf eine baldige Verände⸗ 
rung ihrer Lage gab ihnen immer neuen Muth, wäh⸗ 
rend ſie überdies von Offizieren und Unteroffizieren 
vor den Andern ausgezeichnet wurden. Sie hatten 
eine Capitulation auf zwei Jahre abgeſchloſſen; war 
dieſe vorüber, ſo wollten ſie um ihren Abſchied bitten; 
während der Zeit, hofften fie, würde die Geſchichte mit 
dem Lahmen vergeſſen ſein und dachten ſich nach der 
Lauſitz zurückzuziehen oder im Deſſauiſchen ſich anzu⸗ 
ſiedeln, Vater und Eliſabeth nachkommen zu laſſen 
und ungeſtört glücklich zu ſein. Die Ausſicht auf dieſe 
Vereinigung half den Freunden über manche Misſtim⸗ 
mung hinweg und bielt auch die zurückgebliebenen Bes 
wohner der ſtillen Inſel aufrecht. 

Die erſte Enttäuſchung wurde ihnen durch den 
am 11. Juni 1742 zu Breslau geſchloſſenen Frieden. 
Damit war die Auszeichnung im Felde abgeſchnitten, 
auch das erſte Bataillon kehrte nach Dresden zurück, 
man ſparte am Militär wo man konnte und drillte 
die Zurückgebliebenen, um die im Felde verlorene Po⸗ 
litur wiederherzuſtellen. So hielt es Wilhelm kaum 
noch aus vor Sehnſucht nach feiner Elifabeth und 
auch Richard ſeufzte nach Freiheit und in dieſer Stim⸗ 
mung beſchloſſen fie endlich, Vater und Eliſabeth zu 
einer Reiſe nach Dresden zu vermögen. 

Das war eine Freude des Wiederſehens, eine reiche 
Entſchädigung für alle Qualen der Trennung.“ Jede 
freie Secunde wurde mit der Geliebten verlebt, die 
wieder erſt einige Zeit brauchte, um ſich in das groß⸗ 
ſtädtiſche Leben zu finden; aber nur im Vorbeigehen 
ließ fie die neuen, fremdartigen Eindrücke auf ſich 
wirken, all ihr Denken und Sinnen, ihr ganzes Weſen 
ging auf in dem geliebten Manne und ſo namenlos 
glücklich war ſie, daß ſie öfters ganz Ritt vor ſich hin 
ſprach: „Gott erhalte mir das Glück!“ 

Der alte Bremer freute ſich des Glücks der Toch⸗ 
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ter und ſah mit unverkennbarem Stolze auf den ſchö⸗ 
nen Sig dem die Gardeuniform nicht übel fand. 
Dazu kam der wohlthuende Einfluß des geſelligen 
Verkehrs mit ſeinen Anregungen und Belehrungen, der 
ja überhaupt am lebhafteſten von den Menſchen em⸗ 
pfunden wird, die bei flüchtiger Bekanntſchaft mit dem⸗ 
ſelben nicht zugleich das Abſorbirende und Unnatürliche 
darin entdecken. Wie wünſchten ſie Alle, daß dies 
Leben ſo ewig bleiben könnte und wie gaben ſie da⸗ 
durch zugleich ein Zeugniß der Beſcheidenheit, die in 
innerer Befriedigung das verlockende Aeußere gering 
anſchlägt. Aber während ſie in Unbefangenheit die 
Frühlingstage ihres Glücks genoſſen, verbüllte das 
Schickſal ſchon wieder dieſe glänzende Sonne mit neuen 
Wolken. f 

Es war natürlich, daß das junge Mädchen den 
Kameraden Wilhelm's und Richard's auffallen mußte; 
durch die militäriſche Gliederung kam der Ruf ihrer 
Schönheit von den Unteroffizieren zum Feldwebel und 
von dieſem zu den Offizieren der Compagnie. Alle 
waren über Eliſabeth's Anſtand, Feinheit und Anmuth 
erſtaunt und am wenigſten wollten die Offiziere glau⸗ 
ben, daß fie, wie Wilhelm verſicherte, eine Bauern⸗ 
tochter wäre, und ehe die Verlobten nur eine Ahnung 
davon hatten, intereſſirte es die ganze Compagnie, 
herauszubekommen, wer eigentlich Eliſabeth ſei. 

Der Lahme, der fo unerwartet und eigenthümlich 
wie ein böſer Dämon in das Schickſal dieſer Menſchen 
eingegriffen hatte, ſollte wieder zum Verräther werden. 
Seine Betheiligung an dem erwähnten Diebſtahl hatte 
ihm durchaus nicht nachgewieſen werden können, trotz 
der Anwendung der erlaubten Martern, mit denen man 
Geſtändniſſe zu erpreſſen ſuchte; ſo hatte man ihn 
denn entlaſſen und Hans Zürge, deſſen Heimathliebe 
dieſe Erfahrungen nicht ſtärkten, war in die Dienſte 
eines Vagabunden getreten, der mit zwei Hunden die 
Städte bereiſte und öffentliche Schauſtellungen gab. 
Mithin war er nach Dresden gekommen und hatte auf 
dem Markte ſeine Bude aufgeſchlagen; pomhafte An⸗ 
kündigungen lockten die Menge herbei und auch unſere 
Freunde trieb die Neugierde, im Vorbeigehen einzutre⸗ 
ten; auch Soldaten der Garde waren anweſend; erſt 
mit Mühe gelang es den Eintretenden, einen Platz im 
Vordergrunde zu erhalten. Die aufgeſchlagene Bühne 
blieb eine zeitlang leer, endlich trat phantaſtiſch geklei⸗ 
det der Gaukler vor; aber die ſonſt fo geſchickten Hunde 
waren wie verwandelt; ſei es, daß ſie ſchon übermüdet 
waren oder Hunger ſie plagte, ſie ſtreckten ſich hin und 
waren zu keinem Kunftftüde zu bewegen. Die Ver⸗ 
ſammlung murrte und der Gaukler verſuchte die Auf 
merkſamkeit durch eine neue Perſon zu beſchäftigen, die 
von ihm als Poſſenreißer engagirt war. Er klingelte 
und zum Entſetzen unſerer Freunde ſtand ihnen plötz⸗ 
lic Hans Jürge gegenüber. Der Lahme ſah in ſeinem 
Narrenkleide schrecklicher als je aus; mit einem rohen 
Scherze, der jubelnd begrüßt wurde, betrat er die 
Bühne, überſchaute die ganze Geſellſchaft und ſein Blick 
traf ſeine Feinde, die ihm faſt zunächſt ſtanden. Ein wil⸗ 
des Lachen verzerrte fein Geſicht und während Eliſabeth 


umſonſt mit den Männern den Ausgang zu gewinnen 
verſuchte, rief er laut: „Die Hunde ſind geſcheiter als 
der Narr, ſie fürchten ſich vor dem Henker von Döbeln 
mit ſeiner Tochter.“ Zu gleicher Zeit wich er, als ſei 
er mit einem Peſtkranken in Berührung gekommen ge⸗ 
kommen, vor Bremer zurück, den er deutlich mit den 
Fingern bezeichnet hatte. In der Verſammlung ent⸗ 
ſtand lautes Murren, der Ruf: „Hinaus!“ tönte von 
allen Seiten und trotz des Gedränges bildete ſich eine 
Gaſſe, um den Nachrichter hinauszulaſſen. Stolz ſchritt 
dieſer durch die Verſammlung, gefolgt von Richard und 
Wilhelm, der die zitternde bleiche Braut mit kräftigem 
Arm umfing und ſie mehr trug als führte. Er ſelbſt 
war wie vernichtet und wie ein Todesurtheil tönte bins 
ter ihm her das höhnende Lied des Lahmen. Noch 
am Abend wußte die ganze Compagnie die Herkunft 
der Braut, Richard's Gewerbe und ſeine und Wil⸗ 
helm's Verhaftung. 1 
* 
* 

Die Unterſuchung gegen Wilhelm und Richard wurde 
mit größter Genauigkeit und Strenge geführt; an ein 
Leugnen war nicht zu denken und der gravirenden Um⸗ 
ſtände gab es ſo viele, daß das Urtheil vorauszuſehen 
war. Die einzige Hoffnung auf ein Gnadengeſuch des 
Hauptmanns von Flemming war verſchwunden, da 
dieſer, durch Familienverhältniſſe gezwungen, einen län⸗ 
gern Urlaub nachgeſucht hatte. Eliſabeth, die mit ihrem 
Vater in Dresden geblieben war, erwartete mit der 
größten Bangigkeit den Ausſpruch des Gerichts, das 
in wenigen Tagen zuſammentreten mußte; ein Verkehr 
mit den Gefangenen war unmöglich und ſo verlebte ſie, 
faſt ganz auf ſich angewleſen, einige Wochen in bäng⸗ 
ſten Befürchtungen. 

Die Unterſuchungshaft und die Verhöre durch den 
Auditeur hatten namentlich auf Wilhelm einen entmu⸗ 
thigenden Eindruck gemacht; er ſah ſein Schickſal zu 
klar vor Augen, als daß er ſich nur einen Augenblick 
mit Hoffnungen hätte ſchmeicheln können; beſten Falls 
traf ihn eine ſchimpfliche Strafe, dann hatte er eine 
Begnadigung inſofern zu erwarten, daß er wieder ehr⸗ 
lich gemacht wurde, zugleich aber wurde jede Möglich⸗ 
keit abgeſchnitten, aus dem Militärſtand herauszutre⸗ 
ten. Das aber erſchien ihm ſchrecklicher als der 
Tod ſelbſt und wenn er zugleich dachte, wie er Elend 
und Unglück über Eliſabeth und ihre Familie gebracht 
hatte, überkam ihn eine Schwermuth, die von Tag zu 
zus ſich ſteigerte. Es ſchien ihm nicht möglich, daß 
er ſich je erheben könnte bei dem ſchwer laſtenden Drucke, 
der auf ihm ruhte; wenn dann die Erinnerung an die 
ſtille Inſel und an ihre Abgeſchloſſenheit im Vergleich 
zu ſeiner jetzigen Lage ihm vor die Seele trat, dann 
wünſchte er wol, er könne einen Riß machen zwiſchen 
ſich und die Menſchen, ſo unheilbar, daß keine Ver⸗ 
mittelung mehr möglich wäre; die Welt, die ihn mit 
ihren Vorurtheilen immer weiter und weiter ins Elend 
getrieben hatte, konnte ebenſo wenig Reiz für ihn haben 
wie ihr Urtheil über ihn ſelbſt und ſo kam ihm zuerſt 
der Gedanke, die Gnade nicht anzunehmen und unehr⸗ 
lich zu bleiben, wie feine Geliebte es war. 
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In diefer Stimmung traf ihn der Tag, an wel⸗ 
chem das Gericht verſammelt war, um über ihn 
und Richard Recht zu ſprechen. Man verfuhr ges 
gen ihn mit Schonung und Milde nach den damaligen 
Begriffen der Zeit; das Urtheil lautete auf dreimali⸗ 
ges Gaſſenlaufen durch hundert Mann, wonach die 
Fahne über ihn geſchwungen und er wieder ehrlich ge— 
macht werden ſollte; Richard dagegen wurde mit Fe⸗ 
ſtungsbauſtrafe in Eiſen auf zwei Jahre beſtraft. 

Den Gefangenen wurde ihr Urtheil zu gleicher Zeit 
publicirt. Richard ſah den Freund mit trübem Blicke 
an und ſagte nichts als: „Mein armer Vater!“ Aber 
in dieſen Worten lag die ganze Anklage gegen Wil⸗ 
helm, die ſagte deutlicher als jede weitere Beſchuldi⸗ 
gung: „Warum mußteſt du den ſtillen Frieden unſers 
Zuſammenlebens ſtören, warum machteſt du uns Alle 
unglücklich?“ In ſolcher Stimmung klang es Wilhelm 
wie Hohn, als der Vorſitzende des Gerichts ihn er⸗ 
mahnte, die Gnade zu erkennen, die durch den milden 
Spruch gegen ihn geübt war. Er zitterte an allen 
Gliedern, vor innerer Aufregung, feine Bruſt hob ſich 
gewaltſam, als ſuchte er nach Worten, ſeine Ver- 
zweiflung auszuſprechen und entſchloſſen trat er vor und 
erklärte: „Ich danke für die Gnade, die mir angebo⸗ 
ten iſt; ich allein bin der Schuldige und nächſt mir 
der Hauptmann von Flemming, der meinem Freund 
zum Verſchweigen ſeines Standes ſelbſt gerathen hat; 
wenn ich meinen Freund jetzt verließe, würde ich vor 
mir ſelber ehrlos werden und keine äußere Anerkennung 
der Welt würde die Schande von mir nehmen. Iſt 
es für ihn nicht möglich, ſich zu erheben, ſo will ich 
mich ihm gleich machen und ebenſo Knecht werden, wie 
er es geweſen iſt.“ 

(Jortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 

— Der Senat von Lübeck hat eine Verordnung 
publizirt, durch welche, um die Auswanderer vor den 
Nachtheilen ſicher zu ſtellen, denen fie ſich dadurch aus⸗ 
ſetzen, daß ſie ſchon vor ihrer Ankunft in einem über⸗ 
ſeeiſchen Hafen mit Billets zur Weiterbeförderung von 
dem Landungsplatze nach dem Beſtimmungsorte im 
Innern ſich verſehen, in Lübeck der Verkauf ſolcher 
Billets bei einer Geldſtrafe von 15 — 100 Mark und 
im Falle des Unvermögens bei verhältnißmäßiger Ge⸗ 
fängnißſtrafe verboten wird. 

„— Wie die „N. Pr. Ztg.“ hört, liegen der euros 
päiſchen Commiſſion in Galacz zwei Entwürfe, betref⸗ 
tend die Schiffbarmachung der Donau, vor. Der 
eine will die Schiffbarmachung des St. George⸗Kanals 
Ces ſüdlichen Donauarms) mit 14jähriger Arbeitszeit, 
einem Koſtenaufwande von 4 Mill. Dukaten und rührt 
von einem engliſchen Ingenieur her; der zweite Ent⸗ 
wurf dagegen hat einen preußiſchen Jugenieur, den 
Rheinſtrom⸗Bau⸗Direktor Nobiling, zum Verfaſſer und 
geht auf die Schiffbarmachung der Sulina-Mündung 
(des mittlern Donauarms) aus. Dieſer Entwurf ver⸗ 


langt nur eine Arbeitszeit von 4 Jahren und einen 
Koſtenaufwand von 2 Mill. Dukaten. Für den Ent⸗ 
wurf des preußiſchen Ingenieurs ſtimmen, wie verlau⸗ 
tet, Preußen, die Pforte und Rußland. a 


INSERATE 
Bekanntmachung. 


Nach ihren Selbſttaxen verkaufen für die Zeit 
vom 16. bis 31. Auguſt c. 1 
l. Die hieſigen Bädermeifter 
a. eine Semmel für 6 Pf.: Pfitzner und Kirſchner 6 Lib, 
Freund, Kuge, Friedrich, Fuhrmann und Birkner 
7 Loth, die übrigen 6% Loth. 
b. Brot für 1 Sgr.: Friedrich und Freund 1 Pfd. 6 2th., 
die übrigen 1 Pfd. 4 Lth. 
11. Die hieſigen Fleiſchermeiſtet: 
a. das Pfund Schweinefleiſch: W. Stiffel für 4 Sgr. 
6 Pf., die übrigen für 4 Sgr. F 
b. das Pfund Nindfleiſch: Schubert, Groß, Scholz, Lux, 
Heuduck, Sprotowsky und B. Stiffel für 2 Sgr. 
6 Pf., die übrigen für 3 Sgr. 
e. das Pfund Hammelfleiſch: ſämmtlich für 3 Sgr. 
4) Das Pfund Kalbfleiſch: Wahler für 1 Sgr. 6 Pf., 
Lux, Heuduck, Sprotowsky und H. Mann für 
1. Sgr. 9 Pf., die übrigen für 2 Sgr. 
Dies wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht. 
Grottkau, den 15. Auguſt 1857, 
Der Magiſtrat. 


Eine Handſchrot-Mühle 


mit gußeiſernem Geſtell, und 2 gußeiſernen 5 Fuß im 
Durchmeſſer haltenden Schwungrädern, iſt wegen Mans 
gel an Raum für den feſten Preis von 25 Thl zu 
verkaufen auf dem Dominium Striegendorf, Kreis 
Grottkau. 


Auf dem Dominium Striegendort, Kreis Grotikau, 


ſtehen 
ca. 120 Schock hartes trocknes 
Reiſig 


zum Verkauf. 5 
Drei Eſel und drei Kettenhunde 
ſtehen noch zum Verkauf auf dem Dominio Bechau. 


Eine maſſive Scheuer, fowie zwei Getreſdeſchültbo⸗ 
den ſind zu vermiethen. Das Nähere iſt zu erfragen bei 
Heinrich Hartmann, Klemptnermeiſter. 


—— | 


Getreide: Markt-Preife. 

Neiſſe, 15. Auguſt 1857. Der Preußiſche Scheffel 
Weizen 74, 67, 60 Sgr., Roggen 48, 45, 42 Sgr., 
Gerſte 42, 40, 38 Sgr., Hafer 34, 31, 28 Sgr., 
Erbſen 56, 33, 50 Sgr., Linſen 67 ½ Sgr. 

Das Quart Butter 15, 14 Sgr. 
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